
Joseph von Eichendorff Sehnsucht 

Es schienen so golden die Sterne, 

Am Fenster ich einsam stand 

Und hörte aus weiter Ferne

Ein Posthorn im stillen Land. 

Das Herz mir im Leibe entbrennte, 

Da hab ich mir heimlich gedacht: 

Ach, wer da mitreisen könnte
In der prächtigen Sommernacht!

Zwei junge Gesellen gingen
Vorüber am Bergeshang,
Ich hörte im Wandern sie singen
Die stille Gegend entlang:
Von schwindelnden Felsenschlüften,
Wo die Wälder rauschen so sacht,
Von Quellen, die von den Klüften
Sich stürzen in die Waldesnacht.

Sie sangen von Marmorbildern,
Von Gärten, die überm Gestein
In dämmernden Lauben verwildern,
Palästen im Mondenschein,
Wo die Mädchen am Fenster lauschen,
Wann der Lautenklang erwacht
Und die Brunnen verschlafen rauschen
ln der prächtigen Sommernacht.

Informationen

1. Zu Joseph von Eichendorff (1788-1857) sagt Richard Alewyn in dem Essay „Eichendorffs Symbolismus":
„Aber, so wenig wie die Poesie in das Leben, hat er das Leben in die Poesie gemengt. Er hat es abgelehnt, die Dichtung zum Instrument der Selbstbespiegelung, der Selbstentblößung oder der Selbstzerfleischung zu machen. Er ist auch kein sogenannter „Erlebnisdichter" gewesen wie etwa Goethe, der die Dichtung als ein therapeutisches Mittel verwendete, um sich von seelischen Stauungen oder Krisen zu befreien. Es ist daher auch nicht möglich, aus Eichendorffs Werken seine Psychologie oder seine Biographie abzulesen. Seinen Dichtungen ist es in der Regel nicht anzusehen, aus welcher Epoche seines Lebens sie stammen. Die des Fünfundsechzigjährigen unterscheiden sich in Formen, Motiven und Gehalten kaum von denen des Fünfundzwanzigjährigen. Was aus seinem Leben in seine Dichtung übergetreten ist, sind nicht datierbare Erlebnisse, akute Erregungen, einmalige Freuden und Schmerzen, sondern die anhaltenden oder wiederkehren​den Zustände des Gemüts oder Verhältnisse des Daseins. Man ist daher nicht gut beraten, wenn man in Eichendorffs Leben den Schlüssel zu seiner Dichtung sucht, sondern man ist darauf angewiesen, diese selbst zu befragen." (Alewyn: Eichen​dorffs Symbolismus, S. 234)

2. Eberhard Lämmert, von dem die 2. Interpretation stammt, sagt an anderer Stelle des gleichen Essays:
„Dieser Dichter kennt alle Sehnsüchte, alles Fernenweh, allen Schmerz des Ungenügens an der bürgerlichen Existenz, er hat sie von früh auf, schon während des Studiums in Halle, im Umgang mit seinen Dichterfreunden auf Gibichenstein, vollends im „Eleusischen Bunde" in Heidelberg, samt den immergleichen Themen romantischer Poesie eingesogen, aber er weiß die Formen des Wünschens und Sehnens von der eigenen Lebensform abzusondern. Sehnsuchtsmotive, die etwa für Brentano so gut Dichtungs- wie Lebensmotiv sind, werden in seinen Liedern erstmals bewusst poetisch gebändigt, d. h. sie werden als das erkannt, was sie sind, nämlich Wunschgebilde schweifender Phantasie. Nicht Strophen vom Spielmann und vom Reiter also, sondern Wunschformein zur Nachempfindung des Spiel​manns- und des Reiterlebens bietet der Dichter in seinem Liede an. In solch unscheinbaren Symptomen kün​digt sich bereits beim gerade zwanzigjährigen Eichendorff, und noch dazu im scheinbar undistanzierten Volksliedton, die Absonderung der Poesie vom prak​tischen Leben an, die erste Vorstufe einer realistischen Distanzierung vom Lebens​traum der Romantik. Freilich wird gerade durch solche Wendung jener Lebenstraum poetisch tradierbar, und wir finden eine erste Begründung dafür, warum romanti​sche Stimmung von späteren, romantik​fernen Generationen gerade dieser Rich​tung Eichendorffs leichter abgewonnen wurde als Gedichten des frühen Brentano und selbst des Novalis. In dieser Poesie bildet bereits die Sprache selbst die Schwelle aus, von der man das ferne Land erblicken kann, ohne selbst sein ganz nor​males Leben aufzugeben und sich einsau​gen zu lassen vom verführerischen Sehn​suchtstrieb romantischen Daseins. Solche Lieder des „Ich möchte gerne" kann man sonntags in den Wäldern singen, wenn man genau weiß, dass man montags wieder auf dem Alltagshosenboden sitzt. Man kann sich den Spielmann, den Reiter, den Wan​dergesellen erträumen, ohne doch der Umgetriebene jemals wirklich zu sein. Aus dem unersättlichen Fernentrieb, der einen Kleist und einen Brentano an keinem Ort und im ganzen Leben nicht Ruhe finden  ließ, wird ein stilles Fernenweh, das all das ahnen und genießen lässt ohne den bösen Zauberzwang des Nichtanderskönnens. 

Alte Zeiten, linde Trauer, 

Und es schweifen leise Schauer

Wetterleuchtend durch die Brust

Solche lustvoll-wehmütigen Nachklänge romantischer Lebensgewitter hat Eichendorff der Nachwelt vermacht, und indem er die existentielle Bewegtheit der romantischen Dichtergeneration so genau und zugleich so distanzierend in Sprache fasste, hat er sie praktikabel gemacht für unzählige Spätere, die ihren Kitzel ohne ihre Gefahr auskosten, ihren Reiz ohne ihre Bedrohlichkeit genießen wollten.

(Lämmert: Eichendorffs Wan​del, S. 227)   
3. Das Gedicht „Sehnsucht" ist erstmals, zunächst ohne Titel, 1834 in der Erzäh​lung „Dichter und ihre Gesellen" (24. Kap.) abgedruckt. Später wurde es mit dem Titel „Sehnsucht" unter die Wanderlieder eingereiht.

Erläutern Sie mit Hilfe der folgenden Strukturskizze,
· auf welche Weise das lyrische Ich nahezu die gesamte Wirklichkeit, die im Ge​dicht vergegenwärtigt wird, wahrnimmt;
· welche Folgen für den Realitätsgehalt der Bilder, die das Gedicht anfüllen, diese Wahrnehmungsweise hat;
· in welche Bereiche sich die im Gedicht entfaltete Wirklichkeit gliedert, und wie diese Bereiche zusammenhängen.
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Stellen Sie dann durch eine eingehende Untersuchung der lexikalischen, syntakti​schen, metrischen, rhythmischen und klanglichen Erscheinungen des Gedichtes heraus,
· welche Qualitäten die Wirklichkeit aufweist, der das Ich gegenübersteht, und worauf die Reizwirkungen beruhen, die von ihr ausgehen;

· auf welche Ziele sich die „Sehnsucht" des Ich richtet.

Versuchen Sie im Anschluss daran zu klären, ob und gegebenenfalls welche Zu​sammenhänge mit den theoretischen Äußerungen von Novalis das Gedicht für Sie aufweist.

Die folgenden Texte vermitteln einen Eindruck davon, welch unterschied​liche Beurteilungen Eichendorffs Lyrik- und speziell sein Gedicht „Sehnsucht" - noch in der jüngsten Rezeptionsgeschichte hervorruft. Überprüfen Sie Ihr eigenes bisher gewonnenes Verständnis des Gedichtes durch eine kritische Auseinander​setzung mit diesen Stellungnahmen.

1.Interpretation

Dies Gedicht, unvergänglich wie nur eines aus Menschenhand, enthält kaum einen Zug, dem man nicht das Abgeleitete, Sekundäre vorrechnen könnte, aber jeder dieser Züge wandelt sich in Charakter durch die Fühlung mit dem nächsten. Was ließe von der nächtlichen Landschaft Unverbindlicheres sich sagen, als dass sie still sei, und was wäre fataler als das Posthorn; aber das Posthorn im stillen Land, der tiefsinnige Widersinn, dass der Klang die Stille nicht sowohl tötet, denn, als ihre eigene Aura, zur Stille erst macht, trägt schwindelnd hinweg übers Gewohnte, und die unmittelbar anschließende Zeile Das Herz mir im Leibe entbrennte, mit dem falschen Präteritum, das gleichsam vom ungestümen Pochen der Gegenwart nicht los kann, verbürgt durch den Kontrast zu dem Vorhergehenden eine Würde und Eindringlichkeit, von der kein einzelnes ihrer Worte etwas weiß. Oder: wie schwach wäre, nach allen Maßstäben des Gewählten, für die Sommernacht das Attribut präch​tig. Aber das Assoziationsfeld des Adjektivs begreift die von Menschen geschaffene Schönheit, allen Reichtum von Stoff und Stickerei in sich ein und nähert damit das Bild des gestirnten Himmels dem uralten von Mantel und Gezelt: die ahnungsvolle Erinnerung daran macht es glühen. Wie offen zutage liegt die Ab​hängigkeit der vier Zeilen übers Gebirge von denen aus „Kennst du das Land", aber wie weltfern von dem mächtig festbannenden „Es stürzt der Fels und über ihn die Flut" Goethes ist das Pianissimo des „Wo die Wälder rauschen so sacht", das Paradoxon eines leisen, gleichsam nur noch im akustischen Innenraum vernehmbaren Rauschens, in das die heroische Landschaft zerrinnt, opfernd die Bestimmtheit der Bilder für ihre Flucht in offene Unendlich​keit. So ist auch das Italien des Gedichts nicht bestätigtes Ziel der Sinne, sondern selber wiederum nur Allegorie der Sehn​sucht, voll des Ausdrucks der Vergängnis, des „Verwilderten", kaum Gegenwart. Die Transzendenz der Sehnsucht aber ist gebannt im Ende des Gedichts, einem Form​einfall des Genius, der im metaphysischen Gehalt entspringt. Wie in musikalischer Reprise schließt es sich kreishaft zusam​men.

Als Erfüllung der Sehnsucht dessen, der da mitreisen möchte in der prächtigen Sommernacht, erscheint die prächtige Sommernacht noch einmal, Sehnsucht selbst. Das Gedicht rankt sich gleichsam um den Goetheschen Titel „Selige Sehnsucht": Sehnsucht mündet in sich als in ihr eigenes Ziel, so wie, in ihrer Unendlichkeit, der Transzendenz über alles Bestimmte, der Sehnsüchtige den eigenen Zustand erfährt; so wie Liebe stets so sehr der Liebe gilt wie der Geliebten. Denn wie das letzte Bild des Gedichts die Mädchen erreicht, die am Fenster lauschen, ent​hüllt es sich als erotisch; aber das Schweigen, mit dem allerorten Eichendorff Begierde zudeckt, schlägt um in jene oberste Idee des Glücks, worin Erfüllung als Sehnsucht selber sich offenbart, die ewige Anschau​ung der Gottheit.
Eichendorff zählt, nach der Periodisierung der Geistesgeschichte und auch dem eigenen Habitus nach, bereits in die Phase des Verfalls der deutschen Romantik. Wohl hat er viele aus der ersten Generation, darun​ter Clemens Brentano, noch gekannt, aber das Band scheint zerrissen; nicht zufällig hat er den deutschen Idealismus, nach Schlegels Wort eine der großen Tendenzen des Zeitalters, mit dem Rationalismus verwech​selt. Er hat den Nachfolgern Kants, für den er einsichtsvolle und ehrfürch​tige Worte fand, „eine Art chinesischer Schönmalerei ohne allen Schat​ten, der doch das Bild erst wahrhaft lebendig macht" in vollkommenem Missverständnis vorgeworfen und an ihnen kritisiert, dass sie „das Geheim​nisvolle und Unerforschliche, das sich durch das ganze menschliche Dasein hindurchzieht, ohne weiteres als störend und überflüssig negier​ten". Dem Bruch der Tradition, den solche ununterrichteten Sätze des​sen bekunden, der selber noch im Heidelberg der großen Jahre studierte, entspricht seine Stellung zu den romantischen Errungenschaften als zu einem Erbe. Aber weit entfernt davon, dass dergleichen geistesgeschicht​lichen Reflexionen Eichendorffs Lyrik minderten, beweisen sie nur das Läppische einer Betrachtungsweise nach dem Schema von Aufstieg, Höhe und Verfall. Den Dichtungen Eichendorffs fiel mehr zu als denen der Inauguratoren der deutschen Romantik, selbst Brentano und Novalis, die ihm bereits historisch waren und die er kaum mehr recht begriff. Hat Romantik, nach dem Wort eines anderen ihrer Spätlinge, Kierkegaard, an jedem Erlebnis die Taufe der Vergessenheit vollzogen und es der Ewig​keit der Erinnerung geweiht, dann bedurfte es wohl der Erinnerung, um der Idee der Romantik ganz Genüge zu tun, die ihrer eigenen Unmittel​barkeit und Gegenwart widersprach. Erst die abgeschiedenen Worte sind, von Eichendorffs Munde gesprochen, zur Natur zurückgekehrt, erst die Trauer um den verlorenen Augenblick hat errettet, was der lebendige bis heute stets wieder versäumte.

Adorno: Zum Gedächtnis Eichendorffs, S. 89 f.

Theodor W. Adorno: Zum Gedächtnis Eichendorffs, in: Noten zur Literatur I, Frankfurt 7. Aufl. 1969, S. 131 f.
2. Interpretation

Der Ort am Fenster ist derjenige, der die Enge des Hauses vergessen lässt, von dem aus man das nahe und das ferne Draußen sehen, hören, ja einatmen kann, ohne doch selbst unbehaust zu sein. Sehr unbestimmt bleibt die Landschaft. [...] Konkret bietet sich dem Fensterspäher so gut wie dem Zuhörer nur eine Reise mit dem Klang an, der in der Stille das einzig Schwebende, Lebendige ist. Betrachten wir zunächst nur zwei Verse näher: Es schienen so golden die Sterne — Und hörte aus weiter Ferne. Golden als Bestimmung des Sternenscheins, weit als Attribut der Ferne: Das sind eingewurzelte, allgemeinste Epitheta, fast schon Pleonasmen, wie sie sich beim Übergang kunstvoller Strophen zu Volksliedern schon vor Jahrhunderten an Stelle preziöser Wortverbin​dungen eingestellt hatten. Hier aber wird gerade ihre Vertrautheit das Kunstmittel. [...]
Tieck und der junge Novalis hatten in Hunderten von Reimetüden ver​sucht, der Urpoesie der Sprache auf die Spur zu kommen, von der Herder versichert hatte, dass sie am Anfang der Menschheitsentwicklung, vor der Entfremdung des Menschen von der wahren Natur, geherrscht habe. Es sollte eine Sprache gewesen sein, in der Wortklang und -sinn zusammen​fielen, in der Wahrheit deshalb unverfälscht gesagt und vom Hörenden in der Melodie der Worte noch unverfälscht aufgenommen werden konnte. Die einfachsten, sinnlichsten dieser seither vielfach erprobten Reimfü​gungen hat Eichendorff sich zu eigen gemacht, und indem er an die Stelle des Wortreichtums und der schweifenden Reimvielfalt Brentanos einen Kanon wiederkehrender Leitwörter, Klänge und Reime setzte, konnte er nun durch Wiederholung des Immergleichen neuerlich zu ungefragter, mythischer Wahrheit erheben, was moderner Zweifel einer differenzierteren Redeweise nicht mehr willig abgenommen hätte. [...] Die Gesellen singen die Gegend entlang - eine ungewöhnliche Fügung, aber doch gegenständlich gemachte Bewegtheit von Bild und Klang; der Hörer bedarf keiner hochsensiblen Vorstellungskraft mehr, um die See​lenbewegtheit des romantischen Sängers zu erfahren. Eichendorff hat solche Zustände der Bewegtheit [...] förmlich dingfest gemacht in der Fülle der Richtungspräfixe, die er Zustandsverben voranstellt. Unterm „Entlangsingen" der Gesellen wandeln und vervielfältigen sich die Bilder vorüberziehender Landschaften, entspinnt sich eine Kette nächtlicher Bilder und Klänge bis hin zum Bilde der Mädchen, die wiederum vorüberziehenden Lautenklängen nachlauschen. Diese ganze Bilderflucht aber wird für den Lauschenden nur hörbar im Liede der Vorüberziehenden. Das ist nun der zweite Schalltrichter, oder der zweite Fokus, wenn man es romantisch ausdrücken will, die zweite Potenz jedenfalls der Vermittlung ferner Herrlichkeiten durch das Lied. Im Vor​überziehen erwecken die Sänger mit ihrem Lied eine Fülle bewegter Bilder, die noch ungleich größer ist als die, die das Auge von einem Fenster aus wahrnehmen kann: Nun kann - noch dazu im unbestimmten Plural - die Rede sein von Felsenschlüften, Wäldern, Marmorbildern, Palästen im Mondschein, Brunnen, Mädchen am Fenster: Zaubernacht in der Zaubernacht, und in der Wiederholung des Fensterbildes mit den lauschenden Mädchen noch einmal unabsehbare Vervielfältigung der doch immer gleichen Melodien. Die ganze unwirkliche Fülle wird in einem Augenblick erlebbar - aber nur für den, der am Fenster verharrt und es dem Liede überlässt, die Wirklichkeiten herbeizuzaubern.
Lämmert: Eichendorffs Wandel, S. 230 - 233
15 Eberhard Lämmert: Eichendorffs Wandel unter den Deutschen - Überlegungen zur Wir​kungsgeschichte seiner Dichtung, in: Hans Steffen (Hrsg.): Die deutsche Romantik- Poetik, Formen und Motive, Göttingen 1967, S. 227f.
van Rinsum: Interpretationen Lyrik

Die bisherige Beschäftigung mit Gedichten von Novalis, Brentano und Eichendorff hat verdeutlicht, daß zwischen dem, was die Begriffe „Romantik" und „romantisch" im literaturgeschichtlichen Sinne meinen, und den Vorstellungen, die sich im allgemeinen Sprachgebrauch mit diesen Begriffen einzustellen pfle​gen, erhebliche Unterschiede bestehen. Während in Goethes symbolischer Wirk​lichkeitsbetrachtung Nähe und Ferne, Allgemeines und Besonderes, empirischer Einzelgegenstand und zeitlos Ideelles zu versöhnter Übereinstimmung gelangen, bleiben sie in romantischer Wirklichkeitsauffassung, wie sie sich im Begriff der Universalpoesie zeigt, letztlich unvermittelt und unversöhnt. Geradeaus der span​nungsvollen Gegensätzlichkeit dieser Wirklichkeitserfahrung resultiert das ästheti​sche und kritische Wirkungspotential der romantischen Lyrik. - Versuchen Sie durch die Analyse weiterer Gedichte Eichendorffs die darin zutage tretende Widersprüchlichkeit von Heimatlosigkeit und Heimatgebundenheit aufzuweisen und zu erklären.
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